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(9. Fortſetzung.) (Nachoͤruck verboten.) 


Als ſich des Vaters Tod jährte, bemühte ſich der Oheim 
in eigener Perſon die Treppen hinauf, um ſie zu begrüßen. 
Es war ja hübſch von ihm, an den Tag zu denken; aber 
Thereſe fand bald heraus, daß er ſchon lange auf das Ende 
des Trauerjahres lauerte. 

Er hatte etwas auf dem Herzen, der Oheim; ſein Sohn 
wollte ſich nämlich verheiraten, und er bat fie in Milde und 
vüterlichem Wohlwollen, ſich nach einer anderen Wohnung 
umzuſehen, damit ſein Sohn hier oben einziehen könne. 
Taktlos genug nannte er ſie „zwei Einſame“, und Thereſe 
merkte, daß er annahm, ſie würden allezeit einſam bleiben 
und nicht ſoviel Platz brauchen. Da ſollten ſie ſich alſo ſtill 
in eine billige Einſamkeit zurückziehen, wenig Geld ver⸗ 
brauchen und den Oheim allein über den Reichtum verfügen 
laſſen. Nein, jetzt wollte und würde ſie heiraten, und wenn 
ſie ſelbſt auf die Freite gehen müßte. g 5 

In allen trüben Stunden des letzten Jahres hatte es 
einen winzigen Schimmer gegeben, und dieſen Schimmer 
hatte Thereſe ſo gehegt, daß er zu einem ſtarken Leuchten 
geworden war. Er ging von ein paar kleinen Andenken 
aus, die ſie ſeit Jahren aufbewahrte. Andenken an einen, 
der ihr einmal eine Nadel geſchenkt hatte. Sie beſaß viele 
andere Broſchen und Schmuückſachen, Geſchenke vom Vater 
oder Erbſtücke der Mutter; doch dieſe Nadel war unver⸗ 
gleichlich in der Form und außerdem von ſchwerem Gold. 
Niemals war ſie dahintergekommen, weshalb er ſie ihr ge⸗ 
ſchenkt hatte. Zum Dank für gaſtliche Aufnahme bei ihnen, 
hatte er geſagt; ſo viele Gäſte ſie im Lauf der Jahre auch 
im Hauſe gehabt hatten, von keinem hatte ſie eine Nadel 
oder irgend etwas erhalten. Mußte ſie da nicht glauben, er 
verbände eine Abſicht damit? f 

In Stunden verftändiger Überlegung machte ſie ſich 
klar, daß er dieſe Nadel verſchenkt hatte, weil es ſo in ſeiner 
Art lag. Sie wußte nämlich etwas von ihm. Dag, das war 
ein hübſcher, altertümlicher Name, und ſie erwähnte dieſen 
Namen einmal vor einem Pfarrer, der bei ihnen zu Gaſt 
und für ſein großes Wiſſen bekannt war. Der ſagte, Dag 
ſei ein Häuptlingsname aus alter Zeit, der heute nicht mehr 
gebraucht würde. Sie kenne aber jemanden, der ſo heiße, 
erzählte fie, und habe ihn einmal gefragt, woher er den ſon⸗ 
derbaren Namen habe. Er habe darauf geantwortet, der 
ſei von altersher in ſeiner Familie gebräuchlich. Der 
Pfarrer fand dies merkwürdig, gab dann aber zu, daß ja 
von den großen alten Geſchlechtern noch einige leben 
mußten, wenn ſie auch aus der Geſchichte verſchwunden 
waren. 

Niemals hatte fie Dag etwas von den Worten des Pfar⸗ 
rers geſagt, aber die wenigen Male, da ſie ihn ſah, dachte 
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fe daran und war überzeugt, er müſſe etwas Beſonderes 
ein. 

Doch ein ſolcher Mann würde wohl andere Pläne haben, 
als eine ältliche Jungfer aus der Stadt zu nehmen. Ihr 
Geld konnte ihm ſicherlich auch nichts bedeuten, denn er 
ſtammte ſelber aus wohlhabendem Hauſe, ſowie ſie ihren 
Vater verſtanden hatte. 


Ja, meiſtens dachte ſie nüchtern und verſtändig, die 
Jungfer Thereſe, und hätte fo leicht nicht ſolche Träume 
von einem Manne wie Dag ſich einniſten laſſen; nur die 
Nadel und die anderen Andenken konnte ihr niemand neh⸗ 
men, und ſo wanderten ihre Gedanken unwillkürlich noch 
nach langen Jahren häufig zu ihm. Er war anders als 
alle, er war wirklich ein Mann. 


Sie überlegte hin und her, während die Zeit verſtrich. 
Dann kam der Oheim mit ſeinem Geſchwätz, und das wurde 
ihr zuviel. Seit dem Tage war im Haus mit ihr nicht mehr 
gut ſein, und als der Oheim bald darauf, im Sommer, in 
derſelben Angelegenheit wieder erſchien, ſetzte ſie ſich unver⸗ 
züglich hin und ſchrieb an Dag. Vom Küchenfenſter aus 
hatte fie ſchon vorher unter den Pferden einen Goldfuchs 
bemerkt und wußte, daß eine Fuhre von Björndal da war 
und damit Gelegenheit, Poſt zu befördern. 

Der Brief hatte ihr viel Kopfzerbrechen gemacht. Nach 
den erſten Zeilen machte ſie ſich klar, daß es verrückt war, 
an einen ſolchen Mann ſo einfach zu ſchreiben. Aber — ſie 
hatte ja von dem Unglück mit ſeinem Vater gehört, und 
zwar, daß es an dem Tag geſchehen war, als ihr Vater ſtarb; 
und darüber mußte man doch ſchreiben können. Die Hem⸗ 
mungen, die ihr während des Schreibens noch kamen, ſchob 
ſie entſchloſſen beiſeite. 


Seitdem bereute ſie den Brief Tag und Nacht, ſo daß 
ſie kaum ein Auge ſchloß und kein Eſſen hinunter bekam. 
Das ſchlimmſte war, daß ſie ſich nicht mehr beſinnen konnte, 
was ſie geſchrieben und wieviel von ihren Gedanken ſie 
preisgegeben hatte, denn während des Schreibens hatte ſie 
ſoviel nachgedacht. Gleichwohl verging weder Tag noch 
Stunde vom frühen Morgen bis an den Abend, ohne daß 
ſie ſich in der Küche zu tun machte und in den Hof hinunter⸗ 
ſpähte. In dem bunten Treiben von Menſchen und Gäulen, 


die kamen und gingen, war der nicht, den ſie ſuchte — und 


jedesmal wurde ſie traurig und froh zugleich. Ja, auch 
froh, denn das Schlimmſte wäre, wenn er wirklich käme: 
darum hatte ſie gebeten, das wußte ſie noch genau — und 
was ſollte ſie dann ſagen und tun? 

Die Mägde in der Küche verwunderten ſich ſehr über 
8 ſtändige Rennen und fanden die Jungfer rein ver- 
rückt. 

Jungfer Thereſe und ihre Schweſter Dorthea ſaßen 
nach dem Mittageſſen im Erker. Dorthea mit ihrer ewigen 
Näherei, Thereſe aber das Arbeitstier — tat nichts, 
guckte nur ein wenig auf die andere Straßenſeite ins Nach⸗ 
barhaus hinüber. Die Sommerſonne lag golden über allem. 


Jungfer Thereſe erhob ſich. Sollten ihre Tage ſo ver⸗ 
gehen, ſollte fie dem Leben unter der Sonne nur zuſehen — 
von einem ſtillen Fenſterl aus? Nein — ſie wäre nicht 
Thereſe, wenn fie das Leben jo an ſich vorbelkziehen ließe. 


Sie reckte ſich und preßte die Hände über der Bruſt zu⸗ 
ſammen. 


Sie bereute den Brief trotz alledem nicht. 


Wenn er kam — dann würde ſie es ihm gerade heraus 
ſagen. Gleichgültig, was Sitte und Brauch war. Niemals 
war ſie damit ſo genau geweſen, und jetzt ſtand ſo viel auf 
dem Spiel. Kam er nicht — ja, dann mußte ſie anderweitig 
Rat ſchaffen — jedenfalls hatte ſie Frieden in dieſer Sache — 
wenn es ihr auch jetzt unmöglich ſchien, da alle Gedanken 
um ihn kreiſten. 


+ Schweiter Dorthea hob ihre ſchönen, ſanften Augen zu 
ihr auf — und nähte weiter. Sie hatte genug geſehen und 
in dieſem Jahre vieles an ihrer Schweſter beobachtet. Sie 
wußte ſo genau, daß Thereſe jetzt denſelben Kampf kämpfte, 
wie ſie einſt in ihrer Weiſe, den Kampf zwiſchen dem Leben 
und dem — lebendigen — Tode. 


Im Gang erklangen Schritte. Zuerſt ſchnelle Füße 
eines Mädchens und dahinter ſchwere Männertritte, 


Jungfer Thereſe warf den Kopf zurück und lauſchte, 
und auch Dorthea blickte auf — blickte zur Schweſter und 
zur Tür — aufmerkſam und erſtaunt. 


Das Mädchen öffnete, ließ einen Mann ein, und die 
Tür ſchloß ſich wieder hinter ihm. 


Dag trat gleichſam prüfend, aber entſchloſſen auf Thereſe 
zu und gab ihr die Hand. Dortheas große Augen ſtaunten 
ratlos, und Thereſa ſtand da wie zur Säule erſtarrt. Der 
warme Schimmer, der ſich über ihr Antlitz ergoß, und der 
ſtrahlendfrohe Schein in ihren Augen machte das grob⸗ 
geſchnittene Geficht beinahe hübſch. Man ſagte guten Tag, 
Gottes Frieden und Willkommen. Thereſe rückte ihm einen 
Stuhl hin, und dann folgten die üblichen Einleitungsworte; 
wie unendlich lange es ſeit dem letzten Male her ſei — und 
wie es gehe — und er habe einen ſo ſchweren Verluſt er⸗ 
litten, und auch fie hier im Haufe — und fo weiter. Sie 
redete weitſchweifig mit vielen Worten, wie man es gern 
tut, wenn bitterer Ernſt verdeckt werden ſoll. 


Franzöſiſcher Wein und Kuchen kam, und es wurde eine 
unwirklich gute Stunde mit Geſprächen über alles und 
nichts. Nach einer Weile erhob ſich Jungfer Dortheg und 
ging ſtill hinaus. 


Dag war es ein Traum, hier zu ſitzen und Jungfer 
Thereſes munteren Worten zuzuhören, nach all dem Todes⸗ 
dunkel in dieſem langen Jahr; er fand ſich in einem ſo 
merkwürdigen Erlebnis nicht zurecht. Plötzlich wachte er 
auf. Eine Hand hatte ſich auf ſeinen Arm gelegt, und mit 
einem Male war es ſo ſtill bei Thereſe geworden. Er ſah 
fie groß an. Sie hatte ſich im Eifer weit vorgebeugt — eine 
Hand auf ſeinen Arm gleich über dem kräftigen Handgelenk, 
wo das Hemd weiß hervorſchimmerte, gelegt. Auge in Auge ſaßen 
fe einander gegenüber, in Thereſes Blick ſtand Todesernſt. 
Ihre Bruſt atmete ſchwer. Ihre Lippen bewegten ſich leicht, 

doch es kam kein Wort. Ihre Augen wurden feucht und 
blank und ſenkten ſich, dann aber hob ſie den Blick wieder. 


Sie hatte ſich zwar ſehr verändert ſeit ihrer Jugend, 
lie war groß und kräftig geworden und ihr Geſicht etwas 
fireng. Doch in dieſem Augenblick kam etwas fo unendlich 
Warmes, Gutes in all das Herbe ihrer Züge, daß ſie ihm 
niemals ſo ſchön erſchienen war. 


Bei ihrem Geplauder hatte ſie aus ihm herausbekom⸗ 
men, daß es bei ihm zu Hauſe, nach dem Verluſt der 
Seinen, öde und leer ſei; und die Worte, die ſie endlich her⸗ 
vorbrachte, waren: „Ihr ſolltet heiraten, Dag Björndal.“ 


Er ſaß da, als lauſche er auf etwas in weiter, weiter 
Ferne. Dann wandte er ihr das Geſicht offen zu mit einem 
Blick, ſo zwingend, daß ſie ihn wie eine Lähmung durch den 
ganzen Körper verſpürte. 


„Dann müßte ich erſt eine wiſſen, die mich haben wollte“, 
ſagte er nur. 


Ibre Hand zitterte auf ſeinem Arm. „Ich weiß eine“, 
erwiderte ſie ruhig. 


Dags Augen ſchloſſen ſich halb, wie bei blendender 
Sonne, ſein Rücken ſtrafſte ſich, er ſchien ſich mit aller Kraft 
gegen eine erdrückende Laſt zu ſtemmen. Seine Augen 


öffneten ſich Fr gie ratlos, als gelte es Leben oder Tod. 


br meint?“ 


„Mich ſelbſt — — — — wenn ihr wollt!“ antwortete fie 
ſchnell und leiſe, wie hingehaucht. Beide erhoben ſich zur 
gleichen Sekunde — — — zum erſten Male im Leben fühlte 
ſich Thereſe Holder klein — an Dags breiter Bruſt. 


Draußen wurde es allmählich Abend und in der Stube 
ſchummrig. 


„Darf ich es Dor Heag jagen?” fragte fie, 


„Iſt das jo nötig?“ erwiderte er ſchüchtern. „Ja, ja“, 
fügte er ſchnell hinzu. Er wußte gar nicht, was er ſagte. 


Thereſe ging, um Licht zu holen, und Dorthea kam, 
gleich einer Fee, zu Dag hereingeſchwebt. Glücklich wie ein 
kleiner Junge nahm er ihre Worte, ihren Händedruck ent⸗ 
gegen. Ihre Stimme bebte ſo ſeltſam weich. Das Fenſter 
ließ noch Licht genug herein, um Dag erkennen zu laſſen, 
daß ſie von dem Ereignis ſtark bewegt war. Ihr Antlitz 
zeigte eine fo feine Nöte, und die ganze behende Geſtalt 
war ſo jungmädchenſcheu und rein, als ſie ihn anlächelte und 
die lieben Worte ſprach, daß er die größte Luſt verſpürte, 
auch ſie an ſich zu drücken. 


Jungfer Dortheas Augen konnte man nicht wieder ver⸗ 
geſſen. In ihnen lag ihre größte Schönheit. Sie ſchloſſen 
ſich, ehe ſie lächelte — und dann, bei offenen Lidern, ſchien 
alle Güte in ihnen geſammelt. Immer, wenn ſie lächelte, 
hatten ihre Augen Tränenſpuren. 


Für Dag hatte dieſen Abend das Daſein neu begonnen. 
Alles, was zurücklag, zog wie treibender Nebel weiter und 
weiter fort, 


Jetzt erſt kam das Leben. 


Ein Menſch hatte ſich ihm hingegeben — in einer un⸗ 
endlichen Güte, deren er ſich nicht wert fühlte, und ein 
zweiter hatte zart und zutraulich wie ein Kind die Wange 
an die ſeine gelegt. Liebkoſungen und zärtliche Worte gab 
es ſelten dort, wo er lebte. Das waren fremde Blumen in 
ſeinem Land. Nur harte, entſchloſſene Menſchen der Tat 
kannte er, alle die Seinen waren ſo geweſen — und ſo war 
auch er. 


Sonſt ſah er nur Neid und kleinlichen Sinn, draußen 
im offenen Lande. Die Menſchen, denen er hier begegnete, 
erſchienen ihm wie aus einer anderen Welt. 


Dag gab vor, an dieſem Abend in der Stadt noch etwas 
vorzuhaben; er wollte in ſein Nachtquartier, um allein ſein 
zu können. Dorthea war ganz beſtürzt, daß er heute noch 
an anderes denken konnte. Sie hatte den Tiſch decken 
laſſen, und er mußte zum Eſſen dableiben. Ja, ja, dachte er, 
ſie wird wiſſen, was ſich gehört — und blieb. 


Er ſaß und plauderte mit Dorthea, während Thereſe in 
Küche und Keller zu tun hatte. Doch machte Thereſe auch 
manchmal einen Abſtecher zu ihnen hinein, als müſſe ſie ſich 
immer von neuem vergewiſſern, daß Dag wirklich hier im 
Zimmer ſaß. In der Eßſtube war feſtlich aufgedeckt, und 
das wollte im Hauſe Holder nicht wenig beſagen. Mit viel 
ſchwerem Silber, mit allerlei koſtbarem Tiſchzeug, köſtlichen 
Südweinen und einem Eſſen, fo vornehm man es nur auf⸗ 
tragen kann. 


So hatte Dag noch niemals zu Tiſch geſeſſen, nicht ein⸗ 
mal in dieſem Haufe. Bisher hatte er hier nur Alltagseſſen 
bekommen und er begann zu ahnen, daß es in ſeiner neuen 
Welt Schwierigkeiten geben könne. 


Wie ſtellte es ſich Thereſe, die ein fo ſtädtiſch⸗ſeines Le⸗ 
ben gewöhnt war, auf Björndal vor? Wußte ſie, daß es ein 
düſterer Waldhof war — mit ſchwarzen Wandbalken und 
niedrigem Dach? 

„Ihr ſeid ſo ernſt“, ſagte Thereſe plötzlich und legte ihm 
die Hand auf den Arm. 


Dag betrachtete fie lange. Ja, man dürfe wohl aufrich⸗ 
tig mit ihr reden. Und er erzählte, wie anders es daheim 
auf Biörndal ſei, ganz anders, als fie es gewohnt ſei, und 
er beſchönigte nichts. Ein himmelweiter Unterſchied — er 
wollte noch mehr ſagen, aber Jungfer Thereſe unterbrach 
ihn. Es lag ein ſo ſorgloſes Lächeln auf ihren Zügen und 
eine ſolche Wärme im Blick, daß Jungfer Dorthea ganz be⸗ 
treten war. Thereſe antwortete, ſie ſei erwachſen und wiſſe, 
was ſie tue. Nicht mit ſeinem Hof habe ſie ſich verlobt; den 


müſſe fie nehmen, wie er ſei und damit zufrieden ſein. 


ortſetzung folgt.) 


Jagd mit Liſelotte. 
Skizze von Werner Jorg Lüdecke. 


Naumann war an der Reihe mit dem Erzählen, Willi 
Naumann, Kaufmann in der Textilbranche. Wirklich, wir 
waren geſpannt auf feine Geſchichte, zumal er von Anfang an 
damit einverſtanden geweſen war, daß jeder etwas aus feinem 
Alltag erzählen ſollte. N 5 

8 „Ihr alle kennt doch Liſelotte?“ 


Natürlich kannten wir fie. Liſelotte war fein Auto. Ein 
Kleinwagen älteren Modells, der für fein Alter noch verteuſelt 
vlel hergab. Wir nickten eifrig: „Ja, ja, natürlich.“ 


„Nun alſo — die Heldin der Geſchichte, die ich jetzt er⸗ 
zählen möchte, iſt Liſelotte, und die Sache ſelbſt ereignete ſich 
im vorigen Herbſt in Süddeutſchland. 

Mein treuer Begleiter ſaß am Steuer. Schmidtmann ißt 
ein ausgezeichneter Fahrer, der mich an Ruhe und Sicherheit 
bei weitem übertrifft. Wir bummelten fo im 40⸗Kilometer⸗ 
Tempo durch die Gegend. Hin und wieder begegneten wir 
einem Fuhrwerk, einmal auch einer Herde Schafe, und wir 
droſſelten unſere Geſchwindigkeit auf fünfzehn oder gar zehn 
Stundenkilometer. Dann kam die Dämmerung über die Berge 
und mit ihr eine Stimmung, aus der ich mich ungern ſtören 
laſſe. Deshalb auch war ich recht unangenehm berührt, als 
hinter uns das Brummen eines Wagens näher kam. Ich 
wandte mich um. Ein großer Tourenwagen mit fünf oder 
ſechs Inſaſſen näherte ſich raſch. Der Fahrer hupte mehrere 
Male ungeduldig. Schmidtmann lenkte die Liſelotte ſo weit 
nach rechts, wie es auf dem ſchmalen Wege möglich war. Die 
anderen ſchoben ſich an uns heran, und wir lagen dann einige 
Augenblicke auf gleicher Höhe. Ich konnte die Inſaſſen gut 
erkennen. Dann waren fie vorbei. € 

Nun haben weder Schmidtmann noch ich den gefährlichen 
Ehrgeiz, ſchneller zu ſein als andere Wagen. Dennoch drehten 
wir nach wenigen Sekunden auf und fuhren dann vierzig Mi⸗ 
nuten lang das tollſte Verfolgungsrennen, das ich je erlebt habe. 

Denn — als der Wagen etwa zwanzig Meter vor uns 
war, bemerkten wir beide zu gleicher Zeit, daß ſein rechtes 
Hinterrad locker war und bereits ſtark ſchleuderte. Schmidt- 
mann ſchaltete ſofort den nächſten Gang ein, während ich laut 
und anhaltend hupte. Im Nu waren wir aufgerückt, lagen 
fünf Meter, vier Meter, drei Meter hinter dem fremden Wagen. 

Die Inſaſſen wandten ſich um. Wir konnten ſehen, wie ſich 
ihre Geſichter an der Rückſcheibe der Limouſine zuſammen⸗ 
drängten. Ich winkte. Jetzt waren wir auf gleicher Höhe. 
Ich winkte — und brüllte jetzt auch. „Hallo! He! Ihr Rad iſt 
los!“ Aber meine Stimme ging vollkommen verloren. Der 


fremde Fahrer ſah flüchtig zu uns herüber. Er lachte jetzt ganz 


offen und voller Spott. Dann ſchaltete er, gab Gas — und ließ 
uns einfach ſtehen. Zwanzig, dreißig, fünfzig, hundert Meter. 
Schmidtmann ſah mich an und zuckte die Achſeln. Dann 
deutete er mit dem Kopf nach vorn: „Oben in den Kehren! 
Hier iſt nichts zu machen!“ 

Wir achteten nun darauf, daß der Abſtand von dem ge⸗ 
ſährdeten Wagen nicht allzu groß wurde. Wieder hatte ich 
Gelegenheit, die Sicherheit meines Begleiters zu bewundern. 
Er hatte den Blick geradeaus gerichtet und ſuhr ein phan⸗ 
taſtiſches Rennen. Nicht einmal verſuchte er, näher an den 
Wagen als auf hundert Meter heranzukommen. Denn es war 
ſicher, daß unſer Vordermann unſere Abſicht mißverſtehen — 
und wieder Gas geben würde. Und ſelbſtverſtändlich ſtieg mit 
der Erhöhung der Geſchwindigkeit auch die Größe der Gefahr, 
wenn das Rad ſich plötzlich löſen würde. Wir ſprachen kein 
Wort die ganze Zeit. 

Endlich waren wir in den Bergen. Hier konnte die Liſe— 
lotte zeigen, was in ihr ſteckt, denn ſie iſt wendig und klettert 
wie eine Gemſe. Und wieder erwies ſich Schmidtmann als 
glänzender Taktiker. Er hielt auf der erſten Steigung ſauber 
ſeine hundert Meter Abſtand — und plötzlich, als unſer 
Vordermann hinter einer Biegung verſchwand, ſchalte er, gab 
Gas, und mit einem Schuß war unſere Liſelotte vorn. Fünfzig 
Meter, vierzig, dreißig — wenn doch erſt wieder eine Kurve 
käme! Da — nun hatten wir die Beſcherung. Der Fahrer vor 
uns hatte wieder Gas gegeben, und wir „ſtanden“ wie eine 
Wanne. Mein Begleiter puſtete heftig die Luft aus den Backen. 
Ich ſelbſt war vollkommen in Schweiß gebadet. Fünfzig 
Meter — ſechzig Meter — achtzig — hundert und das Rad 


ſchleuderte, daß man meinte, es wüßte jeden Augenblick in 
hohem Bogen abſpringen. 

Dann wieder eine Kurve. Der große Wagen ſtoppte ſtark 
das Tempo ab und bog unbeholſen ein. Wieder tat die Liie- . 
lotte einen mächtigen Schuß nach vorn. Jetzt aufgedreht! Ich 
ſtarrte auf den Geſchwindigkeitsmeſſer. 70 — 75 — 80 — 
85 — 90 — 92 — 90 — mehr gab die Liſclotte nicht her. Der 
Vordermann war wieder verſchwunden. Eine neue Kurve! 
Langſam nahm Schmidtmann das Gas weg, die Bremicn 
kreiſchten, wir lagen in der Kurve wie ein Rennwagen. Jetzt 
raus — da! Wir hatten ihn. 

„Gas!“ brülle ich. „Mehr — noch mehr!“ 

Wir ſind heran auf zehn Meter. Acht Meter — drei 
Meter — ich ſtehe auf und brülle und winke. Den Daumen 
habe ich auf dem elektriſchen Signalknopfſ. Jetzt haben uns 
die Leute gehört. Sie gucken herüber, und einer tippt be⸗ 
zeichnend an die Stirn. Er ruft dem Fahrer etwas zu, und 
der dreht wieder auf. Sechs — acht — zehn Meter. 

Barmherziger Himmel, das Rad! Es muß ja jede Setunde 
abſpringen! Da — wieder eine Kurve. Schmidtmann ſieht 
ſtarr nach vorn. „Höre“, ſagt er. „Wir ſind zwei, und das ſind 
ſechs. Und zwar Kinder. Soll ich was riskieren? Es kann 
ſchief gehen.“ — „Los, Menſch, riskier ſchon!“ a 

Schmidtmann duckt ſich über das Steuer, tritt faft den 
Gashebel durch, und die Liſelotte ſchießt nach vorn. Zwanzig 
Meter, fünfzehn, zehn, acht. Unſer Zeiger pendelt zwiſchen 
97 und 100. Jetzt die Kurve. Der große Wagen ſtoppt und 
geht nach innen. Schmioͤtmann nimmt alles Gas heraus, wir 
gehen heran und ſchneiden dem ſchweren Tourenwagen die 
Kurve von innen einſach ab. Ich höre, wie unſere Schutzbleche 
aneinander knirſchen, die Bremſen ſchreien ... Dann ſtehen 
wir, und hinter uns hält die große Limouſine. Im Nu ſind 
die Leute heraus und ſtürzen wütend auf uns los. Aber in 
dieſem Augenblick geſchieht das, was wir während des ganzen 
tollen Rennens befürchteten: Das rechte Hinterrad löſt ſich ab, 
rollt zur Seite und bleibt im Graben liegen 

Wir haben einen Berg von Einladungen betommen, ſo für 
eine Seereiſe mit einer Privatjacht nach Norwegen. Aber 
man kann ja leider nicht fo, wie man möchte. Nur ein neues 
Schutzblech für die Liſelotte habe ich angenommen.“ f 


Der neue Badeofen. 


Heitere Skizze von Joſef Wernthaler. 

Sie hatten gleich nach ihrer Verheiratung die Woh⸗ 
nung bezogen. Das Bad darin mit dem Gasbadeofen hatte 
es ihnen angetan. Einen ſolchen zu beſitzen, war ihr 
Wunſch geweſen: in wenigen Minuten heißes Waſſer bis 
an den Rand der Wanne! Jetzt aber, da ſie nur den Hevel 
hätten aufzudrehen brauchen, ſchien die junge Frau nicht 
recht zufrieden. Sie hatte Angſt vor dem ziſchenden 
fauchenden Ding an der gekachelten Wand; ſie ſah die ſchöne 
Wohnung in die Luft fliegen. Er verſuchte, die Angſtliche 
durch ſachliche Erörterungen zu beruhigen und führte ihr 
immer wieder die Handhabung des Apparates vor, Griff 
um Griff: erſt den, dann den, und nach dem Baden hier ab: 
drehen, zuerſt das Gas, ſonſt ging der Waſſerhahn über⸗ 
haupt nicht zu. Sie begriff, aber es half nichts; ihr Un⸗ 
behagen vor dem gefährlich flammenden Ding wollte nicht 
ſchwinden. Sie waren mit dem Aufſtellen der Möbel fertig 
geworden und ſchritten nun einige Male durch die kleine 
eingerichtete Wohnung. Wie von einem Turm herab 
ſchauten ſie von der Loggia aus über den Garten, den ſie 
„Wald“ nannten im überſchwang jungehelichen Glücks. 
Nach ihrem Rundgang aber befiel die junge Frau ein nicht 
zu verleugnendes Mißbehagen, als der Mann zuletzt 
ſtrahlend die Badeſtubentür öffnete, ſogleich auch den Gasofen 
bewundernd betaſtete und nicht umhin konnte, die winzige 
Anzünddüſe aufzudrehen, das brennende Streichholz hin⸗ 
zuhalten, ſo daß die blaue Flamme züngelte und bereit war, 
das ziſchende Meer von Stichflammen in Brand zu ver⸗ 
ſetzen. 

Die ängſtliche junge Frau hielt ihn hart am Arm und 
ſagte: „Mach keine Dummheiten!“ In ihrer elterlichen 
Wohnung war das Bad mit Holz geheizt worden. Hätten 
ſie nur wieder einen ſolchen altvertrauten Ofen im Bad 
gehabt! 


* 


„Aber denk, ein heißes Bad in drei Minuten!“ ent⸗ 
gegnete er. 

Ein heißes Bad in drei Minuten, das mußte aus⸗ 
gekoſtet werden! Nach all dem Möbelhinundherrücken 
würde ſolch ein Bad beſonders erfriſchend wirken. Sie 
zitterte über ſein kühnes Unterfangen. „Tu mir den Ges 
fallen“, bat ſie, „und geh heut' ins Hallenbad! Ich hab ſo 
eine Ahnung, er explodtert!“ 


Der Mann wurde zornig. „Wir können doch nicht das 
Bad die ganze Zeit unbenutzt laſſen.“ 


Er nahm entſchloſſen und ungeachtet ihres faſt weinen⸗ 
den Bittens das Badetuch, den Bademantel und verriegelte 
die Tür hinter ſich, da ſie beſchwörend nachdrängte. 


Vorſichtig entzündete er das Anzündflämmchen, vor⸗ 
ſichtig drehte er am Waſſerhahn und dann am Gashebel, 
langſam, Ruck um Ruck. Die zahlloſen Flammen ſchlugen 
ziſchend hoch in ſteiler Haltung. Begeiſtert ſchaute er zu 
und rief der draußen Harrenden ſiegesbewußt durch die 
Titr: „Siehſt dul Warum ſoll das ſchief gehen?“ 


Nicht länger wollte ſie in nächſter Nähe ſtehen, dicht an 
der Tür, und in die Luft fliegen. Als ſich das Unvermeid⸗ 
liche ereignete, als er in die Wanne ſtieg, entfernte ſie ſich. 
Sie hatte ihn gewarnt. : 

Er hörte es kaum, weil er im Waſſer plantjchte vor 
Vergnügen. Bald danach ſtand fie wieder an der Tür und 
erklärte beleidigt: „Ich lege mich ſchlafen!“ 

Er brummte nur, rotgeſichtig und ganz in Dampf ge⸗ 
hüllt. 8 

„Verſprech mir“, bat ſie, „daß du das Gas abdrehſt, daß 
du auch die kleine Flamme nicht vergißt, verſprich es mir!“ 

„Ja, ja“, verſicherte er, „ich verſprech' es dir, ich ſchwöre 
es“, und erhob, in Dampfwolken gehüllt, die Hand wie 
zum Schwur. 

Als er aus dem Bade ins Schlafzimmer kam, ſchlief 
ſie. Er flüſterte ihr ſchmunzelnd ins Ohr: 

„Ich hab' das Gas abgedreht, auch die kleine Flamme 
natürlich!“ ge 

Sie erwachte nicht, öffnete auch nicht ihre Augen, ſagte 
aber laut und vernehmbar: „Iſt recht! Iſt gut!“ 


Sichtbar zufrieden ſagte fie es, obwohl ſie doch ſchlief. 
Und um die Wahrheit zu ſagen, das reizte ihn, ihr noch⸗ 
mals in Ohr zu ſagen: 

„Ich hab' das Gas abgedreht, auch die kleine Flamme, 
du kannſt beruhigt ſein!“ 


Und wieder gab ſie ihm zur Antwort, ſchlafend: „Iſt 
recht!“ 


Tags darauf war ſie, wie immer am Morgen, luſtig 
und ſingfröhlich, und beim Frühſtück war keine Rede vom 
geſtrigen Baden. Plötzlich aber — es ein Schatten dabei 
über ihr Geſicht — rief ſie, die Taſſe vorm Mund: „Haſt 
du auch das Gas abgedreht, die kleine Flamme?“ 


Er lachte: „Jajaja, ich hab' es abgedreht, auch die 
kleine Flamme natürlich. Und wie du ſiehſt: Wir ſind nicht 
in die Luft geflogen!“ 


Der Frieden war alſo wieder hergeſtellt, und fie ver⸗ 
ſprachen fich. nicht mehr zu ſtreiten, ſchon gar nicht wegen 
des Gasbadcofens. Noch einmal ſetzte er ihr auseinander, 
daß nichts geſchehe, wenn man es vorſichtig mache. Und 
immer nur ordentlich abdrehen, auch die kleine Flamme 
natürlich 

Und nun wollte 
Arm ins Bad. 


„Siehſt du, alles in Ordnung! In drei Minuten ein 
heißes Bad! So ein Gasbadeofen! Unbezahlbar!” ... 


Da riß fie ihn derb am Arm und deutete wie eine gött⸗ 
liche Mahnerin und entſetzten Auges auf den Badeofen: 
Dort, wahrhaftig, dort brannte aller Verſicherung zum 
Trotz noch die kleine Anzündeflamme! 


Beide mußten fie lachen, er ein wenig ſchuloͤbewußt; 
er hatte vergeſſen, fie abzudrehen. Aber nichts war ge⸗ 
ſchehen. Und ſtill ſtand die ſchmale Zunge, das blaue 
Flämmchen im Düſter unter dem Ofenmantel. Blau und 
ruhig, ein lächelndes, ſpöttiſch lächelndes Zünglein .. 


auch ſie baden. Sie gingen Arm in 
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Kalaoſchalen als Viehfutter. 


In Amerika iſt man eben dabei, die praktiſche Schluß⸗ 
folgerung aus gewiſſen Experimenten zu ziehen, die unter 
Umſtänden wirtſchaftlich von erheblichem Intereſſe ſein 
werden. In den Verſuchslaboratorien eines großen Wer⸗ 
kes ſtellte man feſt, daß die Schalen der Kakaobohnen be⸗ 
trächtliche Mengen des Vitamin D enthalten. Um dem 
Mangel und der Preisſteigerung des Viehfutters zu be⸗ 
gegnen, hat man den Kühen dieſe Kakaoſchalen unter ihr 
übliches Futter gemiſcht. Die Kühe reagierten auf dieſe 
Futterbeigabe in der liebenswürdigſten und nützlichſten 
Form, indem ſie mitten im Winter überreichlich Milch ga⸗ 
ben, eine Milch obendrein, aus der eine Butter hergeſtellt 
wurde, die reich an Vitamin D war, wie ſonſt nur die Früh⸗ 
lingsbutter. In Amerika geht man infolgedeſſen jetzt dazu 
8 den Kühen planmäßig Kakaoſchalen ins Futter zu 
miſchen. 


Königliches Ballett im Haag. 8 

Unter den Veranſtaltungen, die im Rahmen der Feiern 
für die Hochzeit der Prinzeſſin Juliane im Haag ſtattfan⸗ 
den, war die erleſenſte eine exotiſche Tanzvorführung, die 
allein von vier javaniſchen Prinzeſſinnen beſtritten wurde. 
Man kann mit Recht ſagen, daß die Prinzeſſinnen wohl das 
exkluſivſte Corps de Ballett der ganzen Welt daritellen. 
Leiterin und erſte Tänzerin iſt die Tochter des Sultans 
Pangeram Mangkoenagro. Der Serimiti⸗Tanz, den ſie im 
Palaſt im Haag vorführten, wird überhaupt nur vor Fürſt⸗ 
lichkeiten getanzt. Die Muſik zu der Vorführung übertrug 
man von einem Eingeborenenorcheſter in Java durch den 
Rundfunk. Die Zuſchauer dieſer ſeltſamen Vorführung 
waren durch den Tanz, der ein langſames Schreiten im 
orientaliſchen Stil darſtellt, und durch die alten javaniſchen 
Kofüme in Gold und Silber außerordentlich ſtark beein⸗ 
druckt. . 
Petroleumdampfer verölt Möwen. 

An der Küſte von Jütland ſind in den letzten Sturm⸗ 
tagen nahezu 10000 Möwen geſtrandet, die nicht mehr im⸗ 
ſtande waren zu fliegen. Man ſtellte feſt, daß dieſe Möwen 
lange Zeit im Kielwaſſer eines Petroleumdampfer ge⸗ 
ſchwommen waren und daß durch die Ölfihicht, die auf dem 
Waſſer ausgebreitet war, ihre Flügel ſo durchtränkt worden 
waren, daß die Vögel nicht mehr flugfähig waren. Es blieb 
nichts anderes übrig, als die elendiglich geſtrandeten Möwen 
totzuſchlagen, um fie nicht laugſam verhungern zu laſſen. 


ele 


„Nein, nicht ſo, Alfred, der Doktor will nur deine 
Zunge ſehen!“ 
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